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Leitartikel

So kämpft sich der Kanton aus dem Krisenstrudel
Das Jahr 2022war eine einzige
Krisenkaskade. Kaumhatte die
Schweiz die Pandemie halb-
wegs imGriff, überfiel Putins
Russland dieUkraine. Die
Folgewaren hohe Inflationsra-
ten und eine Energiekrisemit
sprunghaft gestiegenen Strom-
undGaspreisen.

Auch der Kanton St.Gallen ist
von einer Krise in die nächste
geschlittert: Derwirtschaftli-
che Entwicklungssprung in
«WilWest» ist grandios ge-
scheitert. Das KulturgutOlma
ist bedroht undmuss auf
Millionen aus Bevölkerung und
Wirtschaft hoffen. Undmit der
jüngsten Plagiatsaffäre rampo-
niert dieHSG erneut ihr
Image. Es ist wahrlichwenig
gelungen in diesem Jahr.

Und doch kann eine PriseHoff-
nung zu Beginn eines neuen
Jahres nie schaden. Keine in
Rosa getünchteUmdeutung
der Ereignisse oder gar eine
Verharmlosung der Probleme.
Doch ein klarer, unverstellter
Blick darauf, was aus den
Krisen undNiederlagen trotz
allemnoch entstehen könnte.
Scheitern als Vorstufe zum
Erfolg sozusagen.

Bis dieOlma auf die Erfolgs-
strasse zurückkehrt, dürfte
allerdings noch einige Zeit
vergehen. Viel hängt davon ab,
ob nach der öffentlichenHand
auchWirtschaft und Private ihr
Portemonnaie öffnen und
Volksaktien zeichnen. Kan-

tonsrätinnen und Stadtparla-
mentarier hatten gemurrt,
gedroht und gehadert, bevor
sie der Umwandlung der
Olma-Darlehen in Eigenkapi-
tal zustimmten.Das Ja der Poli-
tik war keine Kapitulation,
sondern ein überparteilicher
Akt der Vernunft. Ein notwen-
diges Signal anÖffentlichkeit
undOlma-Leitung, nun alles
Notwendige zu tun.

Die Irrungen umdie neue
Halle 1 könnten nämlich auch
der Startpunkt sein für einen
modernisierten St.Galler
Messeplatz. Ein anderes
St.Galler Kulturgut hat eine
solche Auferstehung schon
einmal geschafft: der FC
St.Gallen, der 2010 kurz vor
demKonkurs stand. Von der
Politik gab es damals zwar kein
Geld. Trotzdem versprüht der
älteste Klub der Schweiz heute
neue Begeisterung. Dank
privater Gelder, ergebener
Fans und eines eingeschwore-
nen Führungstrios.

Für das Prestigeprojekt «Wil
West» dürfte eine solche
Wende kaummehr zu schaffen
sein. DasGute amVorhaben:
Es hat gezeigt, dass regionale
Kooperation für ein übergeord-
netes Zielmöglich ist. 23
Gemeinden der Region hätten
nämlich für das geplante
Industriegebiet auf grössere
Einzonungen verzichtet – um
der schleichenden Zersiede-
lung entgegenzuwirken. Am
Ende hat aber dieses Argument

nicht gereicht, umdie Bauern
und eine links-grüneWähler-
schaft zu überzeugen.

Und doch könntemit der
Niederlage auch ein neuer
Denk- und Spielraum aufge-
hen.Wie hätte das Abstim-
mungsergebnis gelautet, wäre
«WilWest» imhistorischen
Hitzejahr noch konsequenter
aufNachhaltigkeit getrimmt
gewesen? Ein radikal grüner
Entwurf, der auch die urbane
Wählerschaft begeistert hätte?
Wie ein solcher aussehen
könnte, zeigt etwa die Vision
«GrünesGallustal».Mit dem
Pilotprojekt wollenUmwelt-
undHeimatschutzverbände
denKlimawandel abfedern.
Wer die Visualisierungen
studiert, wähnt sich in einer
lebenswerteren Version der
Stadt St.Gallen.Werwürde
dazuNein sagen?

«Wannwerde sie es endlich
lernen», dürfte sichmanch
einer gefragt haben, alsmit der
Plagiatsaffäre der jüngste
Skandal derHSG ans Licht
kam.Während Start-up-Unter-
nehmer ihreMisserfolge an
sogenannten «FuckUpNights»
geradezu zelebrieren, hatman
nicht dasGefühl, dass dieHSG
in den vergangenen Jahren
«durch Scheitern gescheiter»
gewordenwäre.

Was also tun?Die Spesenregle-
mente sind bereits verschärft,
das reformierte Unigesetz in
der Pipeline. Letzteres wird die

Rolle des Rektors gegenüber
denmächtigen Instituten
stärken.Wahr ist aber auch:
Die Politik stellt «nur den
Werkzeugkasten zur Verfü-
gung», wie es der Präsident der
vorberatendenKantonsrats-
kommission treffend formu-
liert.

Deshalb brachte die jüngste
Affäre vor allem eine Einsicht:
Kulturwandel kannman nicht
verordnen. DieUnileitungwird
mit Demut undNachdruck Tag
für Tag vorlebenmüssen, was
sie von ihren Professorinnen
und Professoren zumwieder-
holtenMal einfordert.

Natürlich gab es im vergange-
nen Jahr auch schlagende
Erfolge. Im verkehrspoliti-
schen Powerplaymacht den
St.Galler Ständeräten so
schnell niemand etwas vor. Im
Sommer kämpften Paul Rech-
steiner undBenediktWürth in
Bundesbern erfolgreich gegen
die Sparpläne der SBB auf der
Rheintallinie. Und imDezem-
ber hat das Bundesparlament
auch aufDruck derOstschweiz
entschieden, dass der Ausbau
der StreckeWinterthur–St.Gal-
len vorangetriebenwerden
muss.

SP-Doyen Paul Rechsteiner hat
in der Zwischenzeit die Polit-
bühne verlassen. Doch das
muss nicht unbedingt ein
schlechtesOmen sein für ein
künftiges Ständeratsduo, wie
ein Blick auf den bevorstehen-

denWahlkampf beweist.
Erstmals kämpfen in einer
reinen Frauenwahl profilierte
Politikerinnen umRech-
steinersNachfolge. Dass gleich
vier valable Kandidatinnen zur
Auswahl stehen, ist keine
Selbstverständlichkeit, son-
dern auchAusdruck einer
lebendigen politischenKultur
imKanton.

Die grösste Baustelle zum
Jahresende sind nachwie vor
diemaroden St.Galler Spitäler.
Die Standortschliessungen
haben noch nicht die erhoffte
Wende gebracht. ImGegenteil:
Der bereits für 2023 verspro-
chene Turnaround ist auchmit
dem erneuten 163-Millionen-
Sanierungspaketmehr als
ungewiss. Dazu kommt ein
akuter Pflegenotstand, auf den
die Regierung bislang hilflos
reagiert.

DieDauerkrise der Spitalland-
schaft verdeutlicht: Der Kan-
tonwird von den Entwicklun-
gen laufend überholt. Umso
mehrmüsste er sich darauf
konzentrieren, was er direkt
beeinflussen kann.

Zumeinen braucht esmehr
Absprachen und gemeinsame
Planungen in einemGesund-
heitssystem, das vomKantönli-
geist geprägt ist. DieOst-
schweizer Kantone sollten sich
nicht gegenseitig Patienten
abjagen, sondern schleunigst
die SpitalplanungOstschweiz
auf denWeg bringen.

Andererseits sollte der Kanton
nun endlich Sofortmassnah-
men ergreifen, umdenExodus
der Pflegefachkräfte zu stop-
pen. Damit die Pflegenden im
Beruf verbleiben, braucht es
mehr Lohn, höhere Zulagen für
Nacht- und Sonntagsarbeit,
flexiblere Arbeitszeiten und
Angebote für die Kinderbe-
treuung.

Der Blick zurück aufs vergan-
gene Jahr verdeutlicht: Die
allgegenwärtige Coronapande-
miewurde auch auf kantonaler
Ebene schnell und von einer
Reihe neuer Krisen abgelöst.
Natürlich hätte niemand etwas
gegen zwei, drei zusätzliche Er-
folgsmeldungen einzuwenden.

Die Auseinandersetzungmit
den zahlreichenKrisen bringt
aber auch eine neueKlarheit:
Ob etwa dieOlma-Rettung
gelingt oder der Pflegenot-
stand gestoppt werden kann,
bleibt vorerst offen.Hand-
lungsmöglichkeiten gäbe es
genug. «Wieder scheitern,
besser scheitern»,möchteman
frei nach Samuel Beckett rufen.
Schon der nächste Versuch
könnte von Erfolg gekrönt sein.
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Ein St.Galler annus horribilis: Die Spitäler sind in der Dauerkrise, die Olma kämpft ums Überleben, die Plagiatsaffäre bedroht das Erfolgsmodell HSG und das Prestigeprojekt «Wil West» stürzt ab.
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